




AUS DER GESCHICHTE DES MAGDEBURGER DOMKAPITELS 

Von Bereut Sohwiieköper 

Das Magdebwger Erzrtift hat reit  seine^ Gnindung ,ehr adrarl i  ehe poßs 
Bedeutung gerade für die Geccbi&te der dsutscheu Kairsredt des Mied. 
altem und für die Zufuhning der Gebiete Ortlich der FJba zum hrirtli&en 
Glauben'gewonnen. 
Sehließiich bat es in der historischen Entwiddung des Mittaleibiachen Rau- 
mes keine unwichtige Rolle gerpidt. Einp RIi&&au auf die Geidiichte die- 
ser geistlich-politischen Inrtitutiou wird ibr Hauptaugenmerk auf jene Män- 
ner richten, die in einem Zeitraum von mehr als 800 Jahren sn ihrer Spitze 
gestanden haben. In der Tat verdienen Mqdebwger KllrbenlUnten wie . . 

Adalbert, der erste Embisahoi, Norbert von Xantsn, Widimuui von Saebwg, 
&recht 11. von Käfernbwg, Friedrich 111. von Bei&i@n, Enut von Sach- 
sen, Albrerfit V. von Brandenbwg und andere noeh h e r  einen F%w in der 

das Iutercsse der Landesgeschirhte bronrpruehen. 
Und doch muß man 'in diesem Zusammenhang darrin erinnern, dsß ein Teil 
der geirtliehen Funktionen des Erzstifts praktisch von den Mitgdiedern des 
Domkapitels wahrgenommen wurde. Aufgnind der Be8timmungen dee kmo- 
nisehan Wts war bekaMtlich zugleich mit dem neuen B'itum bai dessen 
Kathedrelkirehe ehe  rolche Kheaeikakongreption in> Leben @anUm wor- 
den, die - wie im weiteren gezeigt werden IQU - ebenfalls eine n icbt ' inb  
deutende Rolie in der'Gee<3i1chte gespielt hat. ihr wuen nlmlich aurh von al- 
i e p  Anfang an wichtige Aufgaben in dw Reirhspolitik nigsdacht worden. Ob- 
wohl die weltliche Verwaltung Besitzungen auf* von den Erebirch& 
fen wohl vorwiegend $it Hilfe uicbtgeistlioher Gehillcn, wio vor d e m  der 
ritteriirhan M;nistwSqn, gelenkt worden ww, gewann du Do&piteJ im ' 

Laufe d,w Zeit auch maßgebenden Unfluß~auf die poiitirohs Enkvidrlung des 
entstehenden geistlichen Territoriaiataatas an Elbe und Saale. A u  den Mini- 
steiialen erwuchs nun zwar ein eigener Btiftsadd, der in den ~pItsMn Stan-. 
den organisiert, auch Mögiidikeiten rn Einwirkuug aufdie.gesmM Politik 
des Enbishlms gewinnen sollte. Die Stande umfeBten jedoch nach dem mit 

Gehilfen bildete sich seit dem 13. Jahrhundert ferner e h  weltliche Zanaal- 



legierung für das Erzbistum heraus, an der wiederum das Domkapitel sehr 
msßgeblich betejiigt war. Doch ist hier noch nicht der Platz, um diese Dinge 

. eingehender zu verfolgen. Es sei nur vorerst noch einmal unterstrichen, daß 
das ursprünglich weitgehend für  die Erledigung geistlicher Funktionen be- 
stimmte Magdeburger Domkapitel, wie andere Kongregationen dieser Art 
auch, von Anfang an politische Aufgaben, zunächst in der Reichspolitik und 
dann vor d e m  aufgmnd seines inzwischen voU ausgebildeten Rechts auf 
Wahl der Enbischöfe in der Territorialpolitik übernommen hat. Diese wich- 
tige RoUe der geistlichen Institution verdient es daher durchaus, über das le- 

. gitime Interesse des Historikers an einer verfassungsrechtlich bedeutenden 
Einrichtung hinaus, aus dem gegebenen Anla6 der Nachwelt wieder ins Ge- 
dächtnis gerufen zu werden. 

I. 

Es wird h ä d g  nicht genügend beachtet, da6 einem Erzbistum im Mittelalter 
eine Reihe von verschiedenartigen Aufgaben zugewiesen waren, die auf ganz 
getrennten Gebieten lagen. Einmal war ein Enbischof Oberhaupt oder, wie 
er nach kanonischem Redit heißt, Metropolit einer Kirchenprovinz, die sieh 
aus mehr oder weniger zahlreichen naheordneten Bistümern, sogenannten 
Suffraganen, zusammensetzte. So wurden dem neuen Erzbistum Magdeburg 
bei seiner Enrichtung M Jahre 968 die bereits seit 20 Jahren bestehenden 
Bistümer Braodenburg und Havelberg unterstellt, die bi dahin wohl dem 
Erzbistum Mainz untergeordnet gewesen waren. Gleichzeitig mit Magdeburg 
wurden aber die sogenannten Sorbenbistümer Merseburg, Meißen und das 
später nach Naumburg verlegte Bistum Zeitz ins Leben gerufen und seiner 
jungen Kirchenprovinz eingegliedert. Dem einige Zeit später von Erzbischok 

I 
Gielher unternommenen Versuch, auch Posen für seine Erzdiözese zu gewin- 
nen, blieb auerdings aus politischen Gründen der Erfolg versagt. Ja, nach dem 
großen Slawenaufstand von 983 mußten sogar Brandenbq und Havelberg 
für mehr als 150 Jabre wieder gänzlich aufgegeben werden. Wir übergehen 
hier die relativ kurze Zugehörigkeit des im ersten Drittel des 12. Jabrhun- 
derts gegründeten Bistums Lebus zur Magdeburger Kirchenprovinz ebenso 
wie die Verselbständignng der Diözese Meißen, die mit Hilfe der dortigen 
selbstsüchtig interessierten Markgrafen im Jahre 1399 durchgesetzt werden 
konnte. Es SOU überhaupt hier nicht der Eindruck aufkommen, als ob die un- 
tersteUten Bistiimer im hohen Mittelalter noch so abhängig von ihren Metro- 
politen gewesen seien, wie dies M früheren Mittelalter wenigstens teilweise 
der Fall gewesen sein dürfte. Vielmehr stand M hohen und späten Mittelalter 
den Erzbischöfen gegenüber den Suffragambistiimern im wesentlichen nur 
noch das Recht zu, die dortigen Bischöfe zu bestätigen und zu weihen. Ferner 
batten sie die auch für alle untergeordneten Diözesen zuständigen Provinzial- 
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synoden einzuberuien und zu leiten, auf denen nicht nur grundlegende ge- 
setzliche Bestimmungen für die gesamte Rovinz b$dossen wurden, son- 
dern auch richterliche Befugnisse bei Verstößen gegen das Kirchenrecht in den 
Suffraganbistiimern ausgeübt wurden. Ob sie darüber hinaus ein Recht auf 
allgemeine Visitationen besaßen, wird nicht ganz deutlich. Gerade bei der 
Versebung dieser enbischöflichen R e h  dürften die Domkapitulare wichtige 
Funktionen ausgeübt haben. F d c h ,  sehr viel lassen die Quellen daniber 
nidit erkennen. Uber das Mitgeteilte hinaus enthalten diese keine wesentii- 
dien Nachrichten mehr über weitere erzbischöfliche Rechte gegenüber den 
Suffraganen. 

Außer seiner Kirchenprovinz hatte ein Erzbischof nun aber auch noch sein 
eigenes Bistum zu verwalten, das den eigentlichen Sitz des Metropoliten und 
in mehr oder weniger großem Umfange dessen Umgebung zu umfassen 
pflegte. Nach dem Kirchenrecht war er hier der allein zuständige Bischof. Die 
Reibte d e r  übrigen hier amtierenden Geistlichen galten ais von seiner Amts- 
gewalt abgeleitet, dem iiur ihm kam in diesem Bereich die Weibe, L e b  und 
Jurisdiktionsgewalt zu. Natürlich bedurfte der Diözesaubiichof gerade für die 
Erledigung dieser vielfältigen Aufgaben der Gehilfen. Er fand sie überwiegend 
in den Mitgliedern seines Domkapitels. Auch als dieses ein weltliches Mit- 
regierungsdt erwirkt hatte, wirkte es schon zur Wahrung seiner eigenen 
Interessen an der geistlichen Verwaltung des bischöflichen Sprengels wei- 
ter mit. 
Ubrigcns lag gerade in der Abgrenzung eines eigenen bischoflichen Sprengels 
für den künftigen Magdebwger Erzhisrhnf eines der F'robleme, welche die 
Einrichtung des Enstifts so sehr verzögerten. Bekanntlieh gehörte das Ge- 
biet westlich der Eibe-Saaielinie zu dem bereits unter Ludwig dem Frommen 
g-ndeten Bistum Halberstadt, das während des ganzen Mittelalters der 
Mebopolitangewait des Erzbischofs von Mainz unterstellt war. Und östiieti 
ler Eibe waren - wie bereits erwähnt - schon 948 die beiden zunächst wohl 
benfalls Mainz untergeordneten Bitiimer Brandenburg und Havelberg er. 

richtet worden. So blieb also nichts weiter übrig, als für Magdeburg einmal ei- 
C nen Teil des bis dahin halberstädtischen Sprengels zur Verfügung zu stellen. 

Es handelte sich dabei um das Gebiet zwischen Bode-Saale-Eibe-Ohre und 
eine sich etwa von Haldensleben über Wanzleben nach Groß Gemerslebeu 
entlang dem heute nicht mehr geuan zu lokalisierenden sogenannten Bischofs- 
weg hinziehende Grenzlmie. Dazu kam auf Neusiedelboden noch ein Be- 
zirk zwischen Saale und Eibe (bis etwa Wittenberg), der nördlich von der Elbe 
und südlich zunächst etwa von der Linie Ammendorf-Eiienburg begrenzt 
wurde. Von Eiienburg folgte die Grenze der Mulde bis Jeßnitz und verlief von 
dort etwa auf die Einmündung der Schwarzen Elster in die Eibe zu. Ein Blidc 
auf eine Karte und der Vergleich mit anderen Bistumssprengeln zeigt, da8 der 
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mehr ausgebaut werden, als ihre WaJd und Einsetzung nicht mehr allein Sa- 
che der für die Gemeinde handelnden Presbyter, sondern vor allem der 
Naihoarbischöfe wurde. Die friihesten Christengemeinden waren in den 
Städten entstanden, die nach der spätantiken Tradition zugleidi alleiniger 
Verwaltungsmittelpunkt für das sie umgebende flache Land waren. Dement- 
sprechend war auch der Bischof der Stadtgemeinde fiir die ländlichen Be- 
wohner allein zuständig. Soweit hier eigene Taufkirchen erridtet wurden, 
erfolgte die Versebung der gottesdienstlichen Aufgaben durch vom Bischof 
eingesetzte Diakone.. - So kam es nach und nach zur Ausbildung fester Bi- 
~chofss~rengel, in denen kraft Beauftragung durch den Oberhirten ein im- 
mer umfangreicher werdender unterer iiierus tätig war. Zu seiner Beaufsichti- 
gung wurde wiederum ein immer größerer Verwaltungsapparat notwendig. 
Deshalb trat dem Bischof bald ein Arihiadiakon zur Versehung seiner zahl- 
reichen Amtsgeschäite zur Seite, während ein Aidupresbyter ihn in der Dom- 
kir& bei den vieüäitigen gottesdienstlichen Verrichtungen zu vertreten 
pflegte. Nach und nach entwickelte sich auch bei den Domkircheo überhaupt 
ein immer größer werdender Kreis von Geistlichen, die im Auftrage des Bi- 
schofs bei der Diözesanverwaltung und bei der Verrichtung der gottesdiemt- 
lidxen Funktionen in der Kathedrale tätig wurden. Nach dem Vorbild der 
nach bestimmten Regeln ,,regulariterer' zusammen lebenden Mönche schloß 
sich nun audi die Geistlichkeit der großen Dom- und Stiftskirchen zu einem 
gemeinsamen Leben zusammen. Da sie kanonische Vorschriften ihren Zusam- 
menschiüssen zugrunde legten, bezeichnete man solche Vereinigungen als 
„canonice" lebende Gemeinschaften und ihre Mitglieder als Kanoniker. ,,Men- 
sa communis", d. 6. die gemeinsam eingenommene Mahlzeit, und ,,vita com- 
munis", d. h. das klosterahnliche Zusammenleben mit Stundengebeten und 
gemeinsamen gottesdienstlichen Handlungen, kennzeichnen das Wesen die- 
ser Kapitel, wie sie nach den bei den Mahizeiten zur Verlesung gebrachten Ka- 
piteln aus der Heiligen Schrift und aus den einschlägigen Regeln später über- 
wiegend genannt wurden. Als Regel wurde zunächst die um 760 von dem 
Metzer Bischof Chrodegang angefertigte gewählt. Diese erhielt dann auf einer 

. Aabne r  Synode von 816 als sogenannie Aaden r  Regel eine ~orm:die sich 
in fast allen deutschen Bistümern und Stiftern durchsetzte. 

An der Spitze der Kapitel stand zunächst und auch später noch nominell der 
Bischof, der ursprüngtich die oberste Leitung und die Strafgewalt über die als 

In der Iwtholischen Kurbei~ges&chlsscbreibung wird die Entuirblung der alt- 
W & e n  Verlassung huisi&tli& der Presbyter und des monarchischen Episko- 
Dates und seiner Gehiiien ein wenirr anders eerehen. Siehe dazu H. Jedin. Hand- 
buch der Kirchengeschichte Bd. I: k Bms, Gon der Uigemeinde zur frühdwktli- 
den GroSkirche, Freiburg 1962,93-95,126127,17.K-11R m U-*\ 
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täglichen Stundengebet, an den Pontifjkalakten des Bischofs und an den läg- 
lichen Messen. Dazu kam die Mitwirkung an der Diözesanverwaltung, in der 
Frübzeit gelegentlich auch die-Tstigkeit im Dienste des Reiches, später Ln 
Auftrage der Kurie. Oft waren die Kanoniker bestrebt, ihre Pflichten iminer 
mehr zurücktreten zu lassen und dafür die ihnen zustehenden Rechte als das 
Wichtigste erscheinen zu lassen. Diese bestanden einmal im Anrecht auf einen 
dem Rang entsprechenden Platz im Chor bei den Gebeten und Messen, auf 
Sitz und S h e  bei den zur Verwaltung der Kapitelsangelegenheiten ein- 
beniienen Sitzungen, in denen vor allem die Wahlen, Statuten- und Vexmö- 
gensangelegenheiten des Domstiftes geregelt wurden. Weit wieetiger wurde 
jedoch vor allem nach der Auibebung des gemeinsamen Lebens der Kanoniker 
der Empfang der nunmehr in Einzelportionen aufgeteilten Stiftseinkünfte, 
der sogenannten Pfründen, der A n s p d  auf einen eigenen Wohnsitz, die so- 
genannte Kurie, und die Entgegennahme der vers&edenen Einkünfte, die 
aufgnmd der Anwesenheit bei den Messen und Gebeten sowie bei den Sitzun- 
gen des Kapitels einzeln ausgezahlt wurden. Es ist bekannt, daß gerade die 
hier nur knapp angedeutete Entwicklung im späteren Mittelalter zu einem 
Verfall der Stifter geführt hat. Die Hauptwsache dieser wenig erfreulichen 
Zustande bestand in der Aufhebung des gemeinsamen Lebens der Kanoniker. 
Diese setzt im Ii. Jb. ein und ist bis zum 12. Jh. in fast allen Stiftern durch- 
geführt. Nur manche regulierten Kanoniker, wie die Prämonstratenser, ma- 
chen davon eine Ausnahme. Der Grund für die Aufiösung der vita communis 
darf einmal, wie bereits angedeutet, in dem Streben der Stiftsmitglieder naeh 
adliger Lebensweise geaucht werden. Vor allem hat aber nach aügemeiner 
Ansicht die häufige Abwesenheit der Domherren in Angelegenheiten der Diö- 
zese und zur Durchführung von GeschäJten im bischöflichen, kirchlichen oder 
Reichsdienst die Entstehung der geschiiderten Zustände sehr gefördert. 
Schließlich ist der damit eintretende Veriall der Domstifter mit einer der äu- 
ßeren Anlässe für die Reformation gewesen. 

D& die Domkapitel trotz der inneren Verfallserscheinungen ihre Stellung in 
den Diozesen und in den sich seit dem hohen Mittelalter stärker formierenden 

' geistlichen TerritorialStaaten festigen konnten, ist vor allem darauf zurück- 
zuführen, da8 sie das Recht auf die Wahl der Bischöfe nach dem Investitur- 
streit im allgemeinen wirkiicb ausüben konnten. Es ist bekamt, daß dieses 
Recht ihnen nominell bereits viel früher überlassen worden war. Aber in d t  
mittelalterlicher Weise verstand man darunter zunächst nur eine Mitbeteili- 

' gung an der Wahl, die meist darauf hinauslief, daß die Entsrheidung U'ber 
die Person des Kandidaten bei den deutschen Königen lag. Das Wablredit der 
Kapitel bestand eigentlich nur in einer Nachvoilziehung einer Wahl, die der, 
König bereiis vorher getroffen hatte. Dies ändert sich jedoch nach dem In- 

. vestiturstreit, als die Kirche nicht mehr in der bisher Ublichen Weise als 
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. . 
@&&imhe behandelt werden konnte. ~atÜ,li& haben auch später sowohl 

Kaiser und Könige wie benachbarte Territorialfürsten die Bischofswahlen 6- 
einflußt. Aber dieser Einfiuß wurde mit politischhMitteln oder oft auch du& 
Bestdungen ausgeübt. Außerdem versuchte die römische Kurie mit mehr 

J weniger Erfolg durch sogenannte Rovidierungen die Besetzung der Bi- 
schofsstühle in ihre Hand zu bekommen. Es handelte sich also mehr um ge- 
wisse Machtfragen und war im Grunde illegal. De jure stand den Kapiteln die 
@eigentliche Entscheidung zu. Und diese haben ihr Recht seit dem hohen Mit- 
daher nicht nur zäh verteidigt, sondern es auch dazu benutzt, um mögliht  
Gele weitere R e h  dem zu wählenden Kandidaten bereits vor der E t -  
cheiduug der Wahl abzugewinnen. So hätten an Stelle der häufiger w&eln- 

; den Bischöfe die dauernd wirkenden Domkapitel zur eigentlichen staatstra- 
genden Kraft dieser geistlichen Fürstentümer werden können, wenn sie nicht 
immer wieder dem eigenen Egoismus und dem ihrer adligen F d e n a n g e h ö -  
rigen nachgegeben hätten. 

111. 

iVachdem die allgemeine Geschichte und einige Grundzüge der Verfassungs+ 
entyidrlung der deutschen Domstilter in knapper Ubersicht behandelt wo? 
den sind, können wir uns nunmebr dem Magdeburger Domkapitel zuwende*, 

; Hier wäre zuers't die Frage zu beantworten, wann dieses entstanden ist, und' 
Wie seine früheste Verfassung ausgesehen bat. 
~ek-tlich trat das junge EizstiCt an die Stelle des 937 gegründeten Moritz- 

: klosters, dessen Kirge und Gebäude nun für diesen neuen Zweck verwende 
wurden. Auch die bisher dem Moritzkioster gehörenden umfangreichen, meis 
von 0tto I. geschenkten Besitzungen gingen ebenso an das Eizstift über wii 
die Reliquien und andere Güter. Ja, sogar ein Teil der bisherigen Mönche i s  
d&als, wie sich in einzelnen Fallen pachweisen laßt, nun Domkapitel über 
getreten, während die restlichen Benediktiner südlich der Stadt, vielleicht ar 
Stelle des zweiten königlichen Hofes, einen neuen Bereich zur Neuanlage ihre! 
Klosters angewiesen bekamen. Hinsichuich des Zeitpunktes dieser Vorgängt 
1äBt sich sagen, daß sie sich im Herbst 968 abgespielt haben müssen. Denn dei 
vom Oktober 968 stammende Bericht über die Synode von Ravenna, auf da  

: iq Abwesenheit von Papst und Kaiser die ganzen mit der Errichtung des Erz 
stifts Magdeburg zusimmenhäugenden Probleme erörtert 'und geregelt wur 
den, erwähnt schon das Vorhandensein von Kanonikern in der Elbestadt. Dit 
Urkunde Papst Johannes' XII. vom 18. Oktober 968 bestätigt den gleicher 
'atbestand. Leider ist dieses Stück nicht mehr im Original erhalten, sondern 
.ur in späterer Absdwift in dem bekannten Liber Saneti Mauritii der Mag 

deburger Domkirche überliefert, dessen Urkunden heute nicht mehr alle als 



echt angesehen werden dürfen. Doch sind die Untersuchungen noch nicht ab- 
geschlossen, und so wird man doch trotz manchen Verdachtes gegen die ge- 
nannte Urkunde zunächst die Annahme ihrer teilweisen Echtheit zugrunde 
legen müssen. Diese Quelle ist besonders wichtig, weil nur hier sehr bedeuk 
same Angaben über die fniheste Verfassung des neu errichteten Domkapitels 
gemacht werden. Ihm hatten nämlich nach dem Gebrauch der römisdaen 
Kirche, wie die genannte Urkunde ausdrüdtlich hervorbebt, 12 Presbyter, 7 
Diakone und 24 Subdiakone anzugehören, die alle den Titel Kardinal tragen 
sollten. 

Wenn also die Urkunde echt ist, was wir z u n ä h t  bis zum Beweis des Gegen- 
teils annehmen müssen, dann fällt hier ein bezeichnendes Licht auf die Grün- 
de und Ziele, die bei der Einrichtung des Magdeburger Domkapitels wie des 
Enbistums überhaupt verfolgt wurden. Der Titel Kardinal zeichnete b e  
kanntlich seit langem die engsten Mitarbeiter des Papstes, die sieben Nachbar- 
bischöfe von Rom und die Inhaber der 24 Titelkirchen in der heiligen Stadt 
aus. Es liegt also der Gedanke nahe, daß -wie die Urkunde ja auch ausdriidr- 
lich hervorhebt - in Magdeburg ein anderes Rom gegründet werden sollte, 
dem offenbar ganz besondere Aufgaben an dei Ostgrenze des Reiches anver- 
traut werden sollten. Daiiir spricht neben anderen Indizien aueh die hier nicht 
näher zu erörternde Tatsache, daß der hl. Petrus, übrigens ein alter Haupt- 
heiliger des sächsischen Königshauses, ursprünglich an der ersten Stelle der 
Heiligen der jungen Magdeburger Kirche stand. Er wurde später bald durdi 
den hl. Moritz beiseite gedrängt, bat sich aber noch lange als sogenanntes 
Nebenpatrozinium gehalten. Dem ganzen Vorgang wird das Außerordentliche 
etwas genommen, wenn man weiß, da3 in dieser Zeit der Kardinalstitel in 
Italien den Kanonikern an anderen gro5en Bischofskirehen außerhalb von 
Rom, wie Mailand, Ravenna, Neapel, ebenfalls zustand. Auch in Deutschland 
und Frankreich gab es äbniiehe Fäile. AUerdings scheint auf deutschem Boden 
Magdeburg die erste Kirche gewesen zu sein. der eine solche E h n g  zuteil 
wurde, denn es folgten ihr Trier ersl 975, Aachen 997, Besancon 1051 und 
Köln 1052. Es bleibt allerdings die Frage offen, ob die Verleihung des Kardi- 
nalstitels an die Magdeburger Kanoniker wirklich effektiv geworden ist. R. 
Holzmann will in einem Merseburger Totenbuch den Nachweis daiiir gefun- 
den haben, daß tatsächlich ein Magdeburger Kanoniker den genannten Titel 
getragen habe. Leider bat sich Holzmanns Behauptung wegen fehlende+ Quel- 
lenangabe nicht nachprüfen lassen. Sonst ist aber kein Fall bekannt, daß der 
Titel wirklich zur Anwendung gekommen ist. Allerdings kommen Magdebw- 
ger Presbyter, Diakone und Subdiakone tatsächlich in den Quellen mehrfadx 
vor, ohne freilich als Kardinäle bezeidmet zu werden. 
Muß hier also notwendigerweise Entscheidendes offenbleiben, so machen die 
Quellen überhaupt keine direkte Aussage daniber, welche Ziele die ottonisch- 
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Politik mit der Errichtung eines Erzbistums und des damit verbundenen 
Domkapitels in Magdeburg sich setzte. In dieser Hinsicht ist man auf indirekte 
Beweidühmgen angewiesen. Deutungen der Vorgänge beruhen also auf In- 
terpretationen und brauchen den wirkJichen Tatbestand durchaus nicht im- 
mer voll oder auch nur teilweise widmpiegeln. 
Wenn auch das 937 gestiftete Moritzkloster in einer auf große Absichten bin- 
deutenden Weise reichlich mit Gütern und Besitzungen ausgestattet wurde, 
so spricht dennoch noch nichts dafür, da5 ihm außer &er Verehrung des Haupt- 
heitigen Ottos L, des hl. Mauritius, und der Sebar seiner Thebaner und der 
künftigen Aufgabe, als Grablege für den Herrscher und seine Famiüe zu die 
nen, aurb missionarische und politische Zielsetzungen in den Bereichen jeu- 
seits der Elbe, die ja noch im Heidentum verharrten, zugewiesen worden, 
wären. Die Benediktiner widmeten sich ja auch mehr einem kontemplativen 
Dasein als der Seelsorge und der Mission. Eist mit dem Heranreifen der Pläue 
für die Errichtung eines Erzbistums zeigt sich die Veränderung der bisherigen 
kaiserlichen Pläne und Ziele. tLus der Art und Weise, wie dieses Eizstift orga- 
nisiert wurde, kann man schließen, da5 ihm im Zusammenhang mit der nun 
aktiver in Angrifi genommenen Cbristianisierung und politischen Durrhdrin- 
gung der Slawengebiete entscheidende Aufgaben zugewiesen worden sind. 
&ide Ziele standen in einem inneren Zusammenhang, und es ware daher 
falsch, wenn man diese D i i  im Sinne des modernen Nationalismus deuten 
würde. Im übrigen sind ja auch die hier beabsichtigten Ziele zunächst nioht 
oder höchstens teilweise erreicht worden. Der große Slawen?ufstand von 983 
bat sehr vieles wieder &&te gemacht. Und es hat noch weiterer 200 Jahre 
bedurft, um wenigstens einen Teil von ihnen zu realisieren. Inzwischen waren 
aber auch andere Kräfte emporgestiegen, die eine aktivere Wirkung entfalten 
konnten als ein geistlicher Staat. Infolgedessen ist das f%r Magdeburg selbst 
Erreichte im Grunde relativ begremt geblieben. Dies gilt es auch zu beachten, 
wenn man die hier neben dem Enbischof wichtigste geistlich-politische Größe, 
nämlich das Magdeburger Domkapitel, einer historischen Betrachtung unter- 
zieht. 

Die geschichtliche Entwicklung und die politische Stellung dieser geistlichen 
Institution wird nur verständlich, wenn man zuvor sich ihre Verfassung klar- 
gelegt hat. Diesem Gegenstand muß daher unsere Aufmerksamkeit zuerst zu- 
gewendet werden. Die Ch'ganisationsform, die der Kongregation wahrschein- 
lirh bei ihrer Entstehung gegeben wurde, scheint, wenn sie überhaupt wirksam 
geworden ist, auf aiie FäJle nicht sehr lange bestanden zu haben. Und über die 
weitere Entwicklung bleiben die NaehRchten in der urkundenleeren Zeit des 
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11. und frühen 12. Jahrhunderts zunächst mehr als düritig. Statuten, voz 
denen in den Quellen häufiger die Rede ist, sind aus dem Mittelalter in ihm 
Gesamtheit nicht erhalten. Es erscheint überhaupt ungewiß, ob wähend die 
ses Zeitraumes eine Zusammenfassung in der Form eines wirklichen Statuten. 
buehes geschaüen worden ist. Es scheint vielmehr so, daß immer nur Eize l  
bestimmungeu getroffen wurden, die keine Zusammenfassung in Gestalt eine 
eigenen Sammelkodex gefunden haben. Bei dieser Sachlage ist es also not 
wendig, unsere Kenntnisse von der Verfassung des Domkapitels mühsam aus 
den Einzelnachrichten zusammenzusuchen, wobei wir in Kauf nehmen müs 
Sen, daß das gewonnene Bild erst vom 13. Jahrhundert an klarer wird. 
Die Statutengebuug erfolgte um diese Zeit jedenfaiis bereits durch das Kapitel 
selbst, wobei allerdings der Erzbischof seine Zustimmung geben mußte. Ne  
ben den Statuten gab es übrigens noch ,Consuetudinesa, d. 6. bestimmte Re- 
geln, die vor allem den äußeren Ablauf des Gottesdienstes und die Dinge d& 
täglichen Lebens regelten. Die Festlegung dieser verschiedenen Bestimmungen 
erfolgte in den Kapitelsversammlungen, an denen, wenigstensinder Frühzeit, 
neben dem Dompropst und dem Domdekan auch die Erzbischöfe selbst teil- 
nehmen konnten. Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts kamen Generalkapitel 
auf, denen alle wichtigeren Angelegenheiten, danmter auch die Statutenge 
bung, zugewiesen wurden. Die oft wöchentlich statffindenden einfachen Kapi- 
telssitningen befaßten sich seitdem nur noch mit der laufenden Gesehafts- 
fiihrung und mit den Disziplinarangelegenheiteu. Generalkapitel wurden im 
allgemeinen zweimal im Jahre, um Lätare und um Mariä Geburt, abgehalten. 

Uber Zahl und Art der Mitglieder erfahren wir außer durch die bereits behan- 
delten Nachrichten aus der Zeit unmittelbar nach der Gründung des Erzstifts 
erst wieder im späteren Mittelalter, wo z. B. aus einer Urkunde vom 10. April 
1344 die notwendigen Feststellungen getroffen werden können. Es ergibt sich 
daraus, daß auch das Magdeburger Domkapitel um diese Zeit, wie vielleicht 
schon immer, ein sogenanntes ,,capilulum clausum" war, d. h., die Zahi seiner 
Mitglieder war festgelegt und konnte nicht willkürlich verändert werden. Die 
wichtigste Gmppe der Kanoniker waren die ,,canonici capitulares", d. 6. die 
ordentlichen Domherren, die außer ihrem festen Platz während des Gottes- 
dienstes M Chor das volle Recht auf stimmberechtigte Teilnahme an den 
Sitzungen der Kongregation und den Anspruch auf Genuß der sogenannten 
Pfründen hatten. Ihre Zahl betrug 20. Eine dieser sogenannten Maiorpräben- 
den wurde im Jahr 1424 für das Amt des neu geschaffenen ,,lector primarius", 
des späteren ersten Dompredigers, bestimmt, das grundsätzlich nur graduier- 
ten Theologen übertragen wurde. Dieses neue Amt war geschden worden, 

' weil die hussitische Bewegung geeignete Abwehrmaßnahmen geboten erschei- 
nen ließ. Cm den Domprediger nicht von seinen Amtsgeschäften abzulenken, 
wurde er von der Ubernahme gewisser Kapitelsämter befreit, auch an den 
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13.Jahrhundert. Sie wurden später überhaupt die Regel, so daß M 15. und 
16. Jahrhundert den Päpsten dieses Rech! nicht mehr bestritten wurde. Es hat 
dann zu dem m e r k w ü r b  und sonst kaum erklärbaren Tatbestand geführt, 
daß die Magdeburger ~ o & r ö ~ s t e  noch längere Zeit nach ~ in fühn in~de r  Re- 
formation im Domkapitel nicht nur aus landfremden Familien kamen, son- 
dern-auch stets katholisch waren. Dies konnte allerdings keine Wirkung auf 
die konfessionelle Einstellung des Kapitels mehr haben, weil dem Dompropst 
aufgrmd der hier angedeuteten Entwidrlung praktisch kaum noch Einwir- 
kuugsmöglihkeiten auf die Kongregation als solche gegeben waren. Er er- 
s&en schon seit langem nicht mehr zu den Sitzungen des Kapitels, galt daher 
auch nicht mehr als dessen Mitgiied. Nur seine umfangreiche Gütervedtung 
blieb bestehen. ihr diente der grob  Propsteihof .auf der Westseite des Dom- 
platzes, m dem ein umfangreiches Dienstpersonal für diese Aufgaben be- 
sehaftig~ wurde. 
im Gegensatz zum Propst konnte der Domdekan seine eidußreiche Stellung 
innerhalb des Kapitels dauernd bewahren. Aus einem offenbar anfangs vor- 
handenen Unterstellungsverhäitnis unter den Propst stieg er n8mlich bald zu 
einer selbständigeren Stellung auf. Wie bereits erwähnt, oblag ihm die innere 
Aufsieht und Disziplinargewalt über die Kapitelsangehörigen. Auch die gottec- 
dienstlichen Obliegenheiten standen unter seiner Oberaufsicht. Er bezief und 
leitete die Kapitelsversamrnlungen, installierte die Domherren und vergab die 
Kurien entsprechend der Rangreihenfolge an die darum Nadxnchenden. Uber- 
haupt galt er alsfdas eigentliche Haupt und als Sprecher der Kongregation. 
Sein Amt wurde auigrund der Wahl durch die Domherren besetzt. Zu päpst- 
lichen Eingnßen ist es hier in viel geringerem Maße als beim Amt des Dom- 
Propstes gekommen. 
Zu den in Magdeburg bereits bei der Errichtung des Kapitels erscheinenden 
Xmtern gehört auch das des Kustos oder Thesaurars, das ebenfalls seitens des 
Kapitels d u .  Wahl besetzt wurde. Der Kustos hatte den Domschatz und das 
Domarehiv zu verwalten. Außerdem war er für die bauliche Unterhaltung der 
Domkirrbe zuständig. 
Bei der Gründung des Enstifts wurde sicher auch das Amt des Domschola- 
sters eingerichtet. Er war für die wissenschaftliche Ausbildung der Domherren 
verantwortlich und übte wohl anfangs selbst ein Lehramt an der hochberübm- 
ten Domsihule a p .  In seiner Eigenschaft besaß er die Aufsicht und Diszipli- 
nargewalt über die DomsehiJer. Später trat die Bedeutung der Scholasterei zu- 
Ridr. Da ein eigener Rektor für die Domschule bestellt wurde, behielt der 
Molaster nur eine Art Oberaufsicht. Auch seine Zuständigkeit für den Chor- 
gesang wurde M Jabre 1231 durch die Bestellung eines Domkantors besei- 
tigt. L Der Domkammerer gehört wahischeinlich auch bereits zu den bald 
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